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Vie Königinnen Itokdamerisaa 

Eine Charakteristik der Nordamerika- 
nerinnen nach eigenen Eint-rücken 

und Beobachtungen von Dr. 
Alexander Otindm 

Das Scepter einer Königin schwin- 
gen sie alle, die Millionen von Bewoh- 
nerinnen der großen Republit deiSter- 
nenbanners -— sie tragen ein Selbstbe- 
wußtsein zur Schau, bewe en si mit 
einem Stock einem hochge l, a z Fe- höre ihnen ie Welt. Undt tsachrch 

ehört ihnen auch ein rohes Stück der 
eit: das ganze Gebie der Ver. Staa- 

ten von den eisigen Gefilden Alastas 
bis zu den Orangenhamen Floridas, 
von den Küsten des Atiantischen bis 
u denjenigen des Stillen Ozean-. TM 
ieseni weiten Ländertomvlex, der fast 

von der Ausdehnung Europas, herrscht 
Machtdolltommenhett —— die Männer 
betrachten sich nur als die ergebentn 
Diener der Ladieö. 

n einem allerliebsten Gedichtchen 
It egger’s wird dem Gedanken Aus- 
druck verliehen, daß der liebe Gott das 
Dirndl eigens ür den Burschen er- 
schaffen habe. as soll doch offenbar 
nichts Anderes heißen, als daß das 
schöne Geschlecht seine Existenzberechti- 
gun nur im hinblick aus die Männer 
emp angen —- daß der Mann der Herr 
der Schöpfung und das Weib sich ihm 
unterzuordnen habe. Rosegger hat hier nur eine Anschauung in humoristi che 
Form gekleidet, die überall in Europa 
mehr oder weniger das anze soziale 
Leben beherrscht, sich auå als leiten- 
der Zaden durch die bürgerlichen Ge- 
setzbucher zieht. Die Nordamerika- 
nerin ihrerseits mag von einer juridi- 
schen und sozialen Inferiorität ihres 
Geschlechts Nichts wissen, hat für die 
traditionellen Annahmen und Voraus- 

setzungen, welche eine solche zu begrün- 
en suchen, nur ein Lächeln stiller Ver- 

achtung, betrachtet sie als leeres Vorur- 
t eil. Sie hält sich mit dem Manne 
n cht nur fiir durchaus gleichberechtigt, 
sondern beansprucht sogar noch eine 
höhere soziale Stellun als er, der in 
ihren Augen weiter siichts als Er- 
werbsstlave, dem die beständige Jagd 
nach dem »almightv Dollar« keine Zeit 

zur Pflege höherer geistiger Interessen 
bri lä t. Solches zu thun bleibt 

thr, adh, vorbehalten. Bildung, 
die kein Geld einbringt, ist dem Durch- 
schnittsamerikaner Talmi - Wissen- schaft, Kunst und Litteratur zu » nn- 

fälm hält er fiir Thorheit. Weil nun 
Nordamerika eine höhere Geistes- 

bildung årö tentheils nur bei dem 
schönen es lecht anzutreffen, so er- 
hebt dasselbe Anspruch auf eine bevor- 
zugte Stellung, die ihm von den Män- 
nern auch willig eingeräumt wird. 

Wäre Rosegger Ameritaner und 
hätte als solcher sein oben erwähntes 
Gedichtchen amerikanischen Verhältnis- 
fen angepaßt, so würde die Pointe des- selben ganz anders gelautei haben; da 
hätte der liebe Gott das Dirndl nicht 
ür den Burschen, sondern den Bur- 
chen für das Dirndl erschaffen. Von 

letzterem Gesichtspunkt aus betrachtet 
die Amerikanerin die Sache und die öf- 
fentliche Meinung giebt ihrNecht, wenn 

auch nicht t eoretisch, so doch in der 
Praxis dur die Landessitten Und 
das ist ja fiir die amerilanischen Da- 
men das Wichtigste! 

Die ochachtung und Werthschätzi 
ung, we che der Ameritanerin von ih- 
ren Landsleuten entgegengebracht 
wird, ermöglicht ihr auch in allen Ver- 
hältnissen des Lebens die freieste Be- 
we ung, die vollste Selbstftändigteit. 

chon in der Schule zeigen die jun- 
gen Dinger eine Friihreise, ein Selbst- 
vertrauen, als seien sie den Kinderschu- 
hen bereits völlig entwachsen. Beför- 
dett wird die sriihzeitige Entwickelung 
dieser Eigenschaften durch die in den 
Vereinigten Staaten überall bestehen- 
de Gewohnheit beim Unterricht Kna- 
ben und Mädchen nicht zu trennen. 
Man will dadurch beiden Geschl«·htern 
ein tattvolles, gesittetes Benehmen ge- 
geneinander anerziehen, hat dabei aber 
nicht mit der schon im Kindesalter zu 
Tage tretenden Evanatur der Mädchen 
gerechnet. m Umgange mit ihren 
männlichen thersgenossen machen sie 
in der den Amerilanerinnen so gelän- 
figen Kunst der »Flirtation«, der Ko- 
te terie und Liebelei. rasche Fortschrit- 
te, so dasz sie, wenn sie erwachsen, auf 
diesem Gebiete taum noch etwas Neues 
zuzulernen haben. Es giebt teine 
Schulmiidchen von zehn bis zwölf Jah- 
ren, die als vollendete durchtriebene 
»flirts'« (Kotetten) mit einer Ninon de 
l’Enclos rivalisiren könnten. 

Von dem underl, welches m manchen 
ällen die lleinen Misses mit dein 
prühfeuer ihrer »flirtations« ange- 

stiftet, wissen die Rirchenbiicher u er- 

zählen. Der ebenfalls noch die « chule 
NsuFane vierzehn- oder fünfzehnxahi 
ri e aster Bob oder Master Dan oder Negaster Joe fand eines schönen Iageös 
ein herz durch seine Kolle« in auf den 

«chrvar en Schulbänlen iß Maud 
oder iß harriet oder Miß Grace so 
in Flammen gefest, daß er mit iisri 
porn treichö zu einem mitleidigen Pa-» 
tar lief und sich mit ihr trauen liesH n manchen Fällen wurde eine derar-( ti e Kindere e durch den Einspruch der 

Eiern des aares wieder eschieden, 
in anderen Fällen blieb sie in Kraft. 
Die Welt eschichte meidet uns freilich 
nicht« ob m le teren Falle die Bethei-· 
ligten in der otterie des Ehelebeni 
stets einen Treffer gezo en. 

Man mii sie sehen, d efe hoffnungs- 
volen Bari fche mit den lett empor e- 
hobenen Naschm, den so durchtrie en 
und pfifsig in die Welt schauenden 
Augen« dem alttlugen Wesens Sie sind 
so ganz anders vie unfere deutschen 

tleinen Schutfräuleini Es fehlt ihnen 
die schönste, poesiereichste Mitgift der 

Fugendjakrc die reine, holde Kindlich- 
eit, die indlichteit mit ihren süßen 

Illusionem mit ihren unschuldi en 
Freuden, mit ihren rosigen Glücksträu- 
men, mit ihrem zufriedenen Herzen! 
Fiir Rückert’s tiefempfundenes Lied 
»Aus der Jugendzeit klingt ein Lied 
mir immerdar-« wird eineAmeriianerin 
nie Verftändniß haben, weil ihr die 
Wonne, die Seligkeit des ju endlicheu 
Daseins gar nicht zum Bewu ifein ge- 
kommen. 

Das ulmädchen isi ur Jung- 
frau aufge lüht, ist in die eihen der 
Erwachsenen etreten. Noch umhegt und umfängt ieelterliche Fürsorge, die 
sie sich aber nur in materieller Hinsicht 
gefallen lässt· Die Autorität der El- 
tern erkennt sie nicht mehr an —- sie be- 
trachtet sich jetzt ganz als eigene Her- 
rin·, die nach freiem Ermessen ihr Ge- 
schick in die ihr zusagenden Bahnen zu 
lenken berechtigt ist. Von der Frei- 
heit, die eine junge Amerikanerin der 
wohlhabenden Stände im elterlichen 
Hause enießt, vermag man si in 
Deutsch and schwer einen Vegrif zu 
machen. Sie ladet ihre männlichenBe- 
kannten zum Diner ein, ohne vorher 
die Sanktion des Vaters oder derMut- 
ter einzuholen —- sie macht auf eigene 
Hand Ausfalärten mit ihren Anbetern 
— sie geht un kommt so zwanglos, als 
sei sie Gast eines Hotels Und man 

glaube nicht, daß sie ausschließlich nur 
mit jungen Gentlemen verkehrt, die zu 
den langjährigen Bekannten ihrer Fa- 
milie gehören oder die wenigstens ihren 
Eltern vorgestellt worden — nein, sie 
knüpft auch Beziehungen zu Herren an, 
läßt sich von ihnen in’s Theater oder 
Konzert fuhren, die sie nur ganz ober- 
flächlich kennen gelernt. Wer in Nord- 
amerika als Gentleman auftritt und 
sich als solcher bestimmt, begeht keinen 
»faux pas«, wenn er einer jungen Da- 
me, mit der er zufällig irgendwo zu- 
sammengetroffen und die einen sym- 
pathischen Eindruck auf ihn gemacht, 
die Frage vorlegt: »Man J have the pleasure to take you out for the even- 

ing?« Fühlt sich auch die Dame von 

seiner Persönlichkeit nicht unangenehm 
berührt, so braucht er eine abschlägige 
Antwort nicht zu besorgen· Die Bei- 
den fahren auf’s Land, in’s Theater 
oder in ein Konzert, soupiren zusam- 
men und der junge Mann geleitet 
schließlich seine Partnerin in allen Eh- 
ren in’s Elternhaus zurück. JnDeutsch- 
land würde man aus einem solchen 
Beisammensein die intimsten Beziehun- 
gen folgern —— in Nordamerika denkt 
man an so etwas nicht. Ein so freier 
Verkehr zwischen den beiden Geschlech- 
tern ist allerdings nur möglich in einem 
Lande« wo einerseits Sitte und Ge- 
wohnheit dem weiblichen Geschlecht ei- 
ne bevorzugte soziale Stellung einräu- 
men und wo andererseits die Vertre- 
terinnen dieses Geschlechts sich mit ei- 
ner so selbstbewußten Sicherheit be- 
nehmen, das; keinem Manne der Ge- 
danke kommen wird, sich Vertraulich- 
teiten gegen sie herauszunehmen. 

Die Selbstständigkeit und Freiheit, 
mit der die junge Ameritanerin sich zu 
bewegen gewohnt, wird noch durch eine 
andere Sitte illustrirt. Im Sommer 
vereinigt sich häufig eine Gesellschaft 
von Misfes und jungen Gentlemen, um 

einige Wochen lang irgendwo im Ge- 
birge ein romantisches Waldleben zu 
führen. Man nimmt zwei tragbare 
Zelte idas eine für die Damen, das an- 

dere fiir die Herien), Proviant,Schieß- 
bedarf, sowie wollene Decken mit und 

richtet sich im tiefsten Waldesdickicht 
bäuslich ein. An den Jagdausfliigen, 
die man von dem gewählten Stand- 
auartier aus täglich unternimmt, be- 
theiligen sich auch die Damen und cr- 

langen auf diese Weise bald die erfor- 
derliche Routine im Gebrauch derBiich 
se und des Jagdmessers. Aus dem 
Munde mancher jungen Misz vernahm 
ich die Aeuszerung, daß die Erinnerun- 
gen an ein derartiges gemeinsames 
,,enrainrment« in der Bergwildnisz die 
schönsten ihres Lebens seien. Von den 
Newyorkctn werden zu tem besagten 
Zweck mit Vorliebe die wil"oreichen, 
noch viele Urwaloparzellen bergenden 
AdirondactsMountains ausgesucht. 

Entwersen wir Ietzt m Yiuantgen 
Strichen ein Vortrait der jungen Ame- 
ritanerinnen. Es sind meisten-J zarte, 
schmächtige Gestalten. von der Natur 
in Bezug aus Formensiille recht stief- 
iniitterlich behandelt —— alle so sauber, 
appetitlich und geleckt wie Porzellan- 
siguren. Die feinen Gesichtszüge ver- 

rathen Energie. Intelligenz Willens- 
lrast —- ein unruhiges Flackern und 
Leuchten, das Symptom eines nett-ös- 
erregten Temperament-gi, alüht aus den 

Augenstetnen —- die blühenden Lip- 
pen umspielt beständig, wie Sonnen- 
gold sarben irrhe Blumenheete, ein 
anmuthiges Lächeln. Hände und Füße 
sind von aristotratischer Kleinheit 
und Zierlichleit. thn nun auch ein 
Maler, ein Bildhauer davon Abstand 
nehmen wird, sich unter den jungen 
Ameritanerinnen das Modell iiir eine 
Aphrodite zu suchen. wenn ihnen auch 
tie iiisze Holdseliateit d deutschen 
Mädchens, die Formensü e der Eng- 
länderin, das heißblütiae vultanische 
Naturell der Jtalienerin. der wie 
Champagner nsousstrende ..esprit« der 
Pariserin mangelt, so besitzen sie doch 
zwei Eigenschaften. welche sie sitt die 
Männerwelt anziehend genug machen: 
den Sinn für eine aeschmackvolle Tot- 
lette und einen gewissen hauch der Pi- 
tanterie, der sie beständia ums webt. 

r Alles, was ihr aut ste t, sie 
gu kleidet» besitzt die Ameritanerin 
einen intuitiven SchariblieL Dadurch 
weiß sie ihre äußere Erscheinun stets 
in das vertheilhaiteste Lies zu tellen,· 

i 

weiß sich selbst beachtenswetth u ma- 

chen. Auf den Parties und Bis en, lvo 

sie im verführerischen Glanze einer rei- 
chen Trileite, auf der auch ein Künst- 
lerauae ncit Wohlaefallen ruhen wür- 
de, erscheinen, sind diese amerikanische-I 
Mädchenblüthen zun- Anbeißen hübsch. 
Freilich nach deutschen Begriffen wird 

man den Anzug der iunaen Schönen 
oft für eilt-as zu frei erachten. Solche 

Extravoganz in der Detolletirung, wie 
man sie bei den Amerikanerinnen 

Tlvalxrninsmt, würden sich unsere deut-- 
Hchen Damen kaum aestatten. Jndessen 
»die Neigung zum Extravaganten, zum 
;Excenttcschen, zum Bitanten beherrscht 
nun einmal die notdameeikanische Da- 
menwelt. Wirlt aber nicht Pilantekie 
bei dem weiblichen Geschlecht als ein 

Eben-Ja liäsiiger Magnet wie Schön- 
Zeit. 

Die vorstehenden Ausführungen be- 

ziehen sich auf den Durchschnittsthpiis 
der jungen Ameriianeriii. wie er uns 
besonders in den nördlichen und west- 
lichen Staaten der Union entgegen- 
tritt. Natürlich trifft man auf Aus- 
nahmen vrn dem von uns gezeichiieten 
Porteait: man sieht hin und wieder 
auf dem Lande wie in den Städten 
hohe, kräftige, «unonisch gebaute»Frau-, 
en und Miid en· denen aber in den«- 

meisten Fällen kein amerikanisches 
Vollblut in den Adern rollt. deren Va- « 

ter oder Mutter vielmehr risn deutscher 
Abstammung gewesen. 

Jn der Blüthenveriode der Ymerik 
tkanerinnen erreicht auch zugleich bei? 
lihnen die»Smartneß« im «Flirten« dies 
höchste Vollendung. Sie müssen«1a th- 

Jre rasch vorübergehende Maienzeit aus-; 
jungen, um einen Mann. der ihnen die» 
iMittel zum Genus-. des Daseins ver- 

.schafft, an sich zu leiten. Unsere deut-i 
schen jungen Damen sind in der Ko- 
ietterie die reinen ABC-Schützen ver- ! 

lglichen mit den aus diesem Gebiete eines 

geradezu verblüssende Meisterschaft 
Jbetundenden Aineritanerinnen. Wenn 
auch die ledigen jungen Leute drüben 

gut genug wissen, welcher Gefahrsis 
fdon Seiten ihrer schönen Landsmän- 
minnen beständig ausgesetzt sind, so 
schlägt für sie doch früher oder später 
die Stunde, wo der Lasso, den man 
nach ihnen geworfen, sie endlich um-I 

«strikt und sie ihr Geschick als besiegelt 
ansehen müssen. Eine vom Heitathtk 
sieber erfaßte junge Amerikanerin 

.scheut, unt Juni Ziele zu gelangen, vor l keinem Mittel zurück. Dabei kommen» 
ihr die Gesetze ihres Landes helfendl 
und fördernd entgegen. Während ini 
Deutschland noch nicht einmal die Vet- 
lobung einRecht aus Erfüllung USE-he- 
reisprechens begründet« wird drübenl 
ein solches schon aus einer flüchtig hin- 
geworfenen Aeufzerung in welcher diel Heirath nur als eine entfernte Möglich- i 

teit durchfchimmert, hergeleitet und; 
mit Erfolg geltend gemacht. Anderseits 

lfreilich können in Nordamerika dieres-. 
·seln der Ehe leicht wieder abgestreift 
werden, dank den in den meisten Staa- 

ten der Union herrschenden überaus 
dehnbaren und laxen Ehescheidungs- 
Bestimmungen. 

»— st das Lebensschisslein der jungen 
Mi endlich glücklich in den Hafen der 
Ehe gesteuert, so beginnt damit nicht 

yimmer fur sie die eigene Haushaltuna.k 
foin großer Prozentsatz von Ehepaaren 
-zieht es vor, auf eine solche ganz zu ver-i 
zichten und entweder im Hotel oder,i 
was billiger, im Boarding House sei- 

»tien Wigwam aufzuschlagen. (Die 
Boarding --« Houses sind nach der Artl 
der Schweijer Pensionen eingerichtete! 
UntertunftsstättenJ So werden der 
jungen Frau die Lasten und Mühen der, 
Wirthfchaft ganz erspart und die Ro-' 
sen des Daseins erblühen für sie ohnef 

kDornen Zu bedauern sind in einenif 
Isolchen Falle nur die Kinder des Ehe- 
paares, für die das Elternhaus mits seinen weihevollen süßen Erinnerungcn 
ein unbekannter Begriff bleibt. Es ist 
jedoch nicht allein die Bequemlichkeit, 
die viele verheirathete Paare veranlaßt, 
auf eine eigene Häuslichieit ganz zu 
verzichten, sondern es treten hierbei 
noch andere Umstände und Verhältnisse 
ins-«- Spiei. Der Amerikaner ist ein- 
Zugvogel, der seinen Wohnsitz häufig 
wechselt, weil ihm die Drllariagd bald 
an diesem, bald an jenem Orte ani er- 

giebigsteii erscheint -—- ein eigenes 
»home« wäre ihm ein Bleigewicht an 

lden Füßen. Wohnt er dagegen mit 
lder Frau im Hotel oder Boardiiig- 
Hause, so iann er feine Schwingen zu 

einem neuen Fluge regen, sobald er 
den Entschluß hierzu gefaßt hat. Fer- 
ner ist zu berücksichtigen, daß das 
Mädchen für Alles, wie wir Deutschen 
es kennen, dieser nützliche, wohlthätige 

»Hausgeist, der fü: geringen Lohn die 
iganze hausarbeit auf sich nimmt, sich 
sin Nordamerika nicht findet. Das er- 
schwert und bekleidet den Amerikane- 
rinnen die Führung eines eigenen 
Hausstandes Sie sind überdies keine 
gute Hausfrauem Sparsamkeit und 
anhaltende Thätigkeit ehören nicht zut 
ihren Tugenden, sie ha en die Gewohn-« 
heit immer aus dein Vollen zu wirth- 
schaften. 

i 

Der Müssiggang, in welchem diev 
amerikanischen Frauen der besser situ- 
ikten Klasse dahinleben, sowie das ner--l 
venerregende Klima des Landes wir-! 
ten darauf hin, den ihnen angeborenen 
Hang zur Cxcenttizität, dessen bereits; 
Erwähung geschah, noch zu potenzirem 
Er wird bet ihnen immer mehr zu ei-; 
nem brennenden Bedürfniß nach »exi-. tement«: nach einer die Sinne berau-l sckscnde Aufregung. Es war die ähn-« 
liche Sucht nach nervenprickelnder Er-; 
regung. welche die Damenwelt des kai- 
feelichen Roms in athemlvser Span- 

nung den blutt en Gladiatorenspielen 
und Thierhehen es Amphitheaters zu- 
schauen ließ· Da es solche Schauspiele 
nicht mehr giebt, so müssen die Ameri- 

lanerinnen ihren Durst nach ,,exite-»1 
ment«' auf andere Weise befriedi en. 
Wir streifen ida eine dunkle Nacht eit- 
des amerikanischen Frauenlebens, die 
schon vielfach in der dortigen Presse er-» 
örtert worden. Zu den Stätten, welche! 
die Ladies zu dem angegebenen Zweck 
aufsuchen, ehören in erster Linie die 
nur dem s önen Geschlecht geöffneten, 
mit höchster Eleganz ausgestatteten 
Spielhöllen in den großen Städten der 
Union. Sie sinid natürlich vom Gesetz 
nicht erlaubt und ihre Existenz ist nur 
den Eingeweihten bekannt. Gewiß auch 
der Polizei, indessen —- —- —. Jeder 
Kenner fnmerilaniscsher Verhältnisse 
wird wissen, was ,,indefsen«' bedeutet! 
Schon manche Dame von unbeflecktem 
Ruf ist durch den Dämon des Spiels 
rerleitet worden, zur Diebin an der 
Kasse ihres Mannes zu werden. Sol-I 
len wir ferner von den zahlreichen Kon-" 
ditvreien und Hotels er ühlen, in wel-» 
chen besondere Trinkftu en für Damen 
existiren —- Trinkstuben, wo meistens» 
nur Spirituosen konfumirt werden?» Da die Lokale dieser Art einen beson-» 
deren Ein- und Ausgang für das schö-’ 
ne Geschlecht, welchen kein männlichess 
Individuum passiren darf, besitzen, fo» 
können die Ladies hier ,,fans gene« ver-« 
kehren. Ein vielbeschästigter, seine 
Praxis vorwiegend in den Kreisen der 
oberen Zehntausend ausübender Arzt 
in New York erzählte mir, daß gerade in diesen Sphären der Alkoholismus 
die Gesundheit vieler Mädchen und 

grauen untergrabe und in betrübender 
eife zunehme, ebenso wie die Mor- 

phiunisucht. Und auch dem Opiumge- 
nuß wird ehuldigt. Es ist ja bekannt, 
daß sowo l in San Francisco wie in 
New York ein chinesisches Viertel exi- 
stirt (in letzterer Stadt in den Umgeb- 
ungen von Matt Street). Jn den 
schmutzigen Opiumkneipen dieser beiden 
Viertel hat man bei polizeilichen Naz- 
-zias mehrmals Damen der besten Ge- 
sellschaft iin Oviurnrausch, sich im Im- 

ordentlichen ,,Deshabille« auf dem La- 
ger wälzend, angetroffen 

Die jenigen amerikanischen Damen, 
welchen sich der Tempel Hymens nicht 
öffnet, ergreifen, wenn sie mit Glücks- 
gutern nicht gesegnet, einen Beruf, mit 
dem sie, wie man drüben sagt, ,,ihr 
Leben machen« können. Das thun auch 
verheirathete Damen, denen die Ein- 
künfte des Mannes nicht genügen. 
Wenn man von den Erwerbszweigen, 
welche die Bethätigung rein physischer 
Kraft undStärke erfordern, abstrahirt, 
so giebt es in Nordamerika kaum einen 
Beruf, der dem weiblichen Geschlecht 
verschlossen wäre. Wer wüßte nicht, 
daß in den Regierungs - Offiees zu 
Washington Hunderte junger Damen 
die schriftlichen Arbeiten und Ausfa- 
tigungen erledigen —, dasz im Telegra- 
pheni und Telephesndienst der Union 
überall weibliches Personal thätig ——, 

daß in den Banken und Comptoirs der 
großen amerikanischen Handelsstärte 
die weiblichen Kommis ebenso zahlreich 
wie die männlichen? Aber auch als 
Predigerinnen und Rechtsanwälte tre- 
ten die Amerikanerinnen in die-Oeffent- 
lichkeit. Die Zahl der weiblichen Rechts- 
anwälte in der Union soll gegenwärtig 
schon etwa zweihundert betragen und 
man hört allgemein, daß ihre Plai- 
doners an Schneidiakeit und logischer 
Schärfe Nichts zu wünschen übrig las- 
sen. Und blicken wir in die Offices der 
größeren amerikc-nischen Blätter — 

wie Vielen Redactricen und weiblichen 
Reportcrn begegnen wir da! I 

Die von den Frauenrechtlerinnen 
angefachte Bewegung ist indessen hier- 
bei nicht stehen geblieben — sie strebt 
dahin, den Frauen auch die Würde ei- 
nes Richters und eines Monats (Bür- 
germeisters) zugänglich zu machen. Ja 
nrch mehr —- Frauen sollen auch für 
die Staats Legislatureii sowie für 
den Kongreß wählbar sein! Und allen 
lfrnstes wird bereits in manchen 
Frauenblättern die Frage erörtert, ob 
nian nicht für einen Zusatz für die Ver- 
fassung agitiren solle· des Inhalts, daß 
die Präsidentschaft der Ver. Staaten 
auch einer D a m e übertragen werden 
könne? 

Unsere jetzige und die kommende Ge- 
neration werden es wohl noch nicht 
erleben, daß in das Weiße Haus zu 
Washingtin ein weiblicher Präsident 
einzieht. Das-. jedoch dieser Fall im 
Lauf der Folgezeit einmal eintreten 
könnte —— wer mischte das unbedingt 
ierneinen wollen angesichts der großen 
und bedeutenden Erfolge, welche die 
Agitation zu Gunsten der Frauenrechte 
in der Union bereits zu verzeichnen ge- 
habt? 

—. -. .-..0———- —-« s 

Jugend! 

Von Oenrik Pontoppidan. 

Autorisirte Uebersetzung aus dem Tä- 
nischen· 

Eines Abends saßen zwei Jünglinge 
in einem Keller und tranken Vier. 

Wenn junae Leute beim Bier sitzen. 
reden sie gerne beim ersten Krug von 

Poesie und Liebe, beim zweiten von des 
Lebens Schaalbeit und Elend, beim 
dritten von Tod und Vernichtuna. 

Die Beiden saßen schon beim dritten 
Krug und waren zu dem Schluß e- 

tommen, dasi das Leben nicht das Ze- 
ben wettb sei. Sie waren einig gewor- 
den, daß, wenn wir die Summe von 

Leid, Scrge und Jammer. die uns aus 
der Welt beschieden ist, im Voraus ah- 
nen könnten. wir nur wünschen wür- 
den. nie geboren zu sein« und das Ver- 
niinftiasie, was wir thun könnten, sei 
doch, sich so schnell wie möglich zu er- 

denken. 
Nach diesenSchlußsolgerungen tran- 

ken sie ihre Krüge aus und traten aus 
die Straße. 

Schweigend schritten sie durch eine 
Reihe dunkler, leerer Gassen, wo nur 
ab und zu eine einsame Gazlaterne in 
dem kalten, schweren Nebel, der die 
ganze Stadt umfing, trübe flackerte. 

An einer Ecke reichten sie sich die 
hönde und wandten sich heimwärts. 

Der Eine war ein hübscher, blonder 
Student. der nie vorher über die Da- 
seins-Räthsel gegrübelt hatte. Noch vor 

wenigen Stunden lief er leicht und le- 
benöfroh in der uradt michs-. wezang 
aus den Lippen, und das junge Herz 
von süßer Liebeslfvssnung gefehwellt 

Nun wanderte er beim in seine Flam- 
mer, das Herz schwer von Trauer, das 

schmerzende Haupt voll trink-er Gedan- 
ken. Er legte sich nieder, um zu schla- 
sen, aber er konnte keine Ruhe sind-en 
vor dem Angstgefiilph das ibn über- 
fchlichen, — Angst vor dem Leiden, vor 

den Sorgen, vor dem Elend, das die 

Zukunft auf sein Haupt bringen 
würdet 

Puletzt sprang er auf. Er konnte 
die en Zustand nicht länger ertragen. 
Er tappt- zu feinem Schreibtisch, wo 
ein Revolver lag, den er in den Som- 
nierferien gebraucht hatte« um auf dem 
Lande draußen Ratten zu schießen. Ha- 
ftig lud er ihn und spannte den Hahn. 

,,Leb wohl, du unselige Welt,« riei 
er und schob die Mündung in das Obr. 

Aber im selben Augenblick durchsuhr 
ihn der Gedanke, daß er von einer 
Wahrsagetin hatte erzählen hören, die 
drunten am Flusse wohnte, und die 
siir ein Goldstück Alle ihre Zukunft 
schauen ließ. 

Sollte er nicht erst einmal dorthin 
gehen? Es müßte doch ganz lehrreich 
sein, zu erfahren, was das Schicksal 
ihm eigentlich für Leiden zugedacht 
hatte! 

Schnell kleidete er sich an, steckte den 
Revolver in die Tasche, schlug sich den 
Rocktragen über die Ohren und schlich 
sich wieder durch die dunkeln. nebeligen 
Gassen. 

Bald fand er das Haus der Wahr- 
sagerin am Flusse drunten. Ein ro- 

thes Licht leuchtete matt über der Thür 
nnd er sah einige vermummte Gestal- 
ten aus dem Hause gleiten und im 
Dunkel verschwinden. 

Am Eingang stand ein Mann; der 
fragte ihn, was er wolle. Und wie ihm 
der Student sein Goldstück in die Hand 
drückte, nickte er und führte ihn eine 
Treppe hinab durch eine Reihe finste- 
rer Giin e bis in eine getviilbte Grotte, 
wo ein euer glühte. Dort saß die 
Wahrsagerin im Lehnstuhl, u Füßen 
auf dem Schemel eine rothe asze, auf 
der Schulter eine Eule. Wie sie ihn 
sah, erhob sie sich und näherte sich ihm, 
setzte ihm eine Brille aus« berührte ihm 
Stirne und Brust und begann, ihn 
tanzend zu umkreisen. Es war ihm als 
ob die Katze auf dem Schemel und die 
Eule auf ihrer Schulter mit mensch- 
licher Stimme sängen. Zuletzt streute 
die Alte ein Pulver in den brennen- 
den Holzftoß und rief: 

,,Aktalaba! Aktalaba!« 
Die Grotte füllte sich mit weißem 

Dampf. Alles verschwand vor des 
Studenten Augen, und er hörte ein tie- 
fes, unterirdisches Brausen, gleich dem 
Meere im Sturm zur Zeit der Tag- 
und Nachtgleiche. 

»Was willst Du sehen?« rief die 
Alte. Der Student besann sich. Dann 
antwortete er bebend: 

»Mein Alter.« 
Der weiße Nebel hob sich vor seinen 

Augen und er schaute in eine armse- 
lige, nackte Stube, wo aus einem Bette 
ein Alter ausgestreckt lag Unter Lum- 
pen und Fetzen. Sein Haupt war mit 
Wunden und Geschwüren bedeckt, 
lrampfhaft wand er sich auf dem La- 
ger und grub sich die Nägel in die 
Brust, stieß wildeSchmerzenslaute aus, 
die in der leeren Stube widerhallten. 
Am Fußende des Bettes saß eine ält- 
liche Frau mit mürrischem Antlitz und 

)strickte. 
, »Ma, na — schrer doch man so," 
brummte sie und wechselte die Nadeln. 

»Was kann denn das nützen, wenn 
Du so dalieast und l)eulst? Denk« doch 
daran, was der Doktor saate, daß Du 

sDich in Geduld üben solltest; es wird 
sdrch in diesem Leben nicht mehr besser linit Dir. Man must eben den Kampf 
Haus-kämpfen .dageaen ist nichts zu 
»i achen.« 

Mehr bdrte der junae Mann nicht-— 
Wieder sammelte sich der weiszc Nebel 
vor seinen Angen, wieder ließ sich das 
tiefe unterirdische Brausen hören. 

»Was willst Du sehen?« fragte die 
Wahrsagcrin aufs Neue. 

Er sann einen Anacndlick nach; 
dann rief er: »Mein Mannesalter!« 

Der Nebel verschwand und er sah 
ein prachtvolles Arbeitszimmer mit 
Teppichen, Geldscksranl und schweren 
Vorhänaen. Ein kleiner trigelrnndct 
Herr mit weißer Weste, aoldener Kette 
und grünem Sammetrock schritt aus 
nnd nieder. 

An der Thüre stand in demüthiger 
Haltung ein ärmlich aetleideter Mann, 
in dessen magerem, verarämten An tlitz 
der Student mit Entsetzen seine eige- 
nen Züge erkannte. 

»Meine Zeit erlaubt mir nicht, wei- 
ter mitJhnen zu verhandeln,« sagte der 
kleine dicke Mann mit unwilliger 
Handbetreguna. »Wenn Sie Jhre Mie- 
tbe nicht bis heute Nachmittag 6 Uhr 
bezahlen tdnnen, werden Sie auf die 
Straße gesetzt. —- Das steht fesl!« 

»Ach Herr, Heim-« bat der an der 
Thüre Stehende; »der Winter war so 
chwer sür mich; meine Frau ist todt, 

tcb bin vier Mknate im Krankenhaus 
geleiten-« 

b «,tJa,— das habe ich zur Genüge ge- 
or 

« 

»Seien Sie doch barmherzig, Herrl« 
»Gewiisch! — Schlag Sechs ziehen 

Sie aust« 

I »Aber wo soll ich bin? Denken Sie 
doch, ich habe einen Sohn und eine 
Tochter. .« 

»Dann brauchen Sie mich wirklich 
nicht erinnern. Ihre Tochter ist eine 
Dirne, das wissen Sie ganz gut! 
Und Jhr Sohn ist ein Taugenichts· 
der fortwährend Schwindeleien macht 
und im Zuchtbaus enden wird, so ge- 
wiß wie ich hier stehe. Glauben Sie 
denn, daß ich so eine Familie im Haus 

.behalien will?« 

t 

Der Mann an der Tbür sentte ve- 

schäint das haupt und schwieg. 
.,Darum nützt alles Betteln nichts,' 

wiederholte der Wirth. »Ich weiß- ganz 
gut, daß Sie selbst ein anständiger und 
strebsamer Mensch sind: aber von an- 

ständigen, strebsamen Menschen sann 
man nicht leben, wenn sie keine Miethe 
bezahlen. Da hilft nun nichts mehr. 
Schlag Sechs sind Sie aus meinem 
Hause oder ich hole die Polizei. Ber- 
stehen Sie?« —- —- 

Der Nebel füllte wieder den Raum 
und das Bild verschwand. Aber der 
Student war so erschüttert von dem 
eigenen Zulunstsbild von dem Elend. 
das ihm bevorstand, daß er schon den 
Revolver aus der Tasche gezogen hatte, 
um aus der Stelle des Geschicke-s Fia- 
den zu zerreißen und seinen Namen 
aus der Zahl der Lebenden zu löschen. 

Da rief die Alte wieder: 
»Was willst Du sehens« 
»Ich hat«-e genug, staxnmelte er und 

spannte den Hahn. 
»Drei Fragen sollst Du thuut Eine 

ist Dir noch frei. Was willst Du se- 
hen?« wiederholte sie. 

»Nun gut. Laß mich meine Jugend 
sehen.« Aber er legte den Finger, zum 
Abdrücken bereit, an den Halm. 

Zum dritten Mal hob sich der Ne- 
bel und er sah in einen entzückenden 
Garten, der süß nach Blumen dustete. 
Es war am Abend. Im Gebüsch schlug 
die Nachtigall liebessebnsrichtig und 
durch die dichten Blätter streute der 
Mond silbernes Licht über die Wiese. 
Aus einer Bank unter schattenden Bu- 
chentronen saß ein Liebeswut-. Hand 
in Hand und Wange an Wange. Da 
flog ein Zittern durch den Körper des 
Studenten-. Er ertannte sein eigenes 
blondes Haupt unter der weißenMützel 
Aber wer war das junge, sanst errö- 
tlIende Mädchen mit dem Umschwär- 
zen Haar?. Nun hob sie das Haupt, 

nun bot sie ihm die blühenden 
lLipvem 

»Jageborg!« schrie er auf, wars den 
Revolver zur Erde und stürzte fort —- 

—— hinaus in’s Leben- 
Da erwachte er aus seinem Lager. 

Furchtbare Ratt-et 

Der Komiker Kastenzieher —- eine 
Hauptstütze der tleinen Schauspieltrup- 
pe —- machte sich ein Vergnügen dar- 
aus, in seinen Rollen der Reihe nach 
die Väter er Stadt zu koniren. Den 
Bürgermeister hatte das bisher riesig 
belustigt —- bis Kastenzieher ihn Plötz- 
lich eines Tages selbst aus die Bühne 
brachte und zwar in einer so vorzüg- 
lichen Caricatur, daß er allgemeinen 
Beifall erntete. 

Jetzt war das Stadtoberhauvt wü- 
thend, und am Abend fand beim ,,gol- 
tenen Krügl« im Nebenzimmer große 
Verschwörung aller Gekränlten statt. 
Pläne wurden geschmiedet und ver- 

worfen; endlich fand man du«-z Rich- 
tige. Das sollte den lecken Frevler in 
die Seele treffen! 

Am nächsten Sonntag war Kasten- 
zieher’s Benesice angesagt nnd er hoff- 
te aus eine große Einnahme. An die- 
sem Abend nun sollte keiner der Herrn 
im Theater erscheinen. Vor einem lee- 
ren Hause sollte der keck-» Spötter spie- 
len müssen. 

Bei allen Honoratiorea wurde der 
Beschluß hernmgesaat -—— die Strafe 
mußte eine fürchterliche werden. 

Der Bürgermeister lachte hämisch 
als er sich am Sonntag Morgen das 
lange Gesicht vorstellte. daf- Kasten- 
Zieber beute Abend machen würde. Die- 
se enttäuschten, gefolierten Mienen an- 

,:useben, wäre eigentlich der höchste, 
raisinirteste Genqu den man sich nicht 
eniaeben lassen sollte. 

Gesagt —-—- gethan! Heimlich ließ sich 
der Bürgermeister ein Billet besorgen 
und betrat damit Abends voll boshas- 
ter Erwartung den Theateisaal 

Aber !oelch’ Entsetzen! Statutes-Stim- 
menaenirr schlug an sein Obr, Kva 
an Fion war das Thetis-r gefüllt Vil- 
les ausoertauftk Und in den vorder- 
sten Reihen —-- Mann Isiik Rhon-W mit 
terblüfsten Gesichtern -—-- sjnnntiiche 
Verschworenel Nicht Einer ieliltek -—« 

Jeder von Ihnen hatte gedacht wie der 
Bürgermeister und sich, gleich ihm, sei- 
nes Triumphes freuen wellen. 

Kasten-neben der von dem Plan cr- 
sabren hatte, soll nie ausgelassener ge- 

«spielt haben wie an diesem Abend. 

PpeaeüFseFTcJ 
Ich steh’ am Bergesgipfel. 
Der See, wie blauer Stabi, 
Grüßt stumm heran vom Thal 
lind drei die Gletfcherberae 
Im Moraenfonnenalanz-- 
Ein Riefen-Rosenkranz! 
Hoch über meinem Haupte 
Der herrlichste Azur —- 

O göttliche Natur! 

Tief sinnend stand inein- Führer-; —- 

Nun spricht er ernst: »Ich hat-E 
’L ist HeidelbeerenfchnapskL 

-—— Wie man’s nimmt. sch sage 
hum, es ist doch ein erbeben es Ge- 

kihl, ofreunde in der Noth zu habenf ,,Liber hören Sie mir auf damit; 
return ist so ein Freund in der Reis 
«da vunwt er einen auch schon an.« 


